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Gewerbliche Berichte. 


Aufbewahrung von Petroleum, Aether, Schwefelkohlenſtoff und anderen brennbaren Flüſſigkeiten. 
(Verordnung des königlichen Polizeipräſidiums in Berlin vom 13. December 1867.) 


(Dieſe Verordnung, die mit dem 1. April 1868 für die Polizeibezirke von Größere Vorräthe. 
Berlin und Charlottenburg in Kraft getreten iſt, und durch welche die 5 A a m 
früheren Verfügungen, betreffend den Transport, die Verarbeitung und Auf⸗ § 5. Die Lagerung von Petroleum in größeren Quantitäten 


bewahrung von Petroleum, desgleichen die Verfügung über die Aufbewah⸗ als fünf Centnern iſt nur in feuerfeſten, unterirdiſchen Gewölben 


rung von Aether, Schwefelkohlenſtoff, Spirituoſen und anderen brennbaren 1 ſſi Pi Aber . 100 1 
Flüſſgteten ihre Geltung verloren haben, theilen wir ihrem Wortlaute nach , Aejteiteh, weise Ray 


an biefer Stelle mit, indem wir die hohe vollswirthſchaftliche Bedeutung einzelſtehenden, mindeſtens zehn Ruthen von anderen Baulichkeiten 
derſelben ihrem ganzen Umfange nach würdigen und deshalb es für unſere entfernten, unbewohnten und höchſtens aus einem Keller nebſt Erb- 
Aufgabe erachten, zum Bekanntwerden derſelben auch in entfernteren Kreiſen, geſchoß beſtehenden Gebäuden befinden, keine Ausflüſſe oder Abzüge 
fo viel an uns ift, beizutragen. D. R.) nach außerhalb haben und weder ſelbſt zur Aufbewahrung anderer, 

Die Verordnung lautet: ie 0 oder große 1 1 ne Gegenſtände 

g Ri ienen, noch mit Räumen in Verbindung ftehen, in denen derartige 
Kleinere Handels- und Verbrauchs⸗Vorräthe von Gegenſtände lagern, oder in denen Ag angelegt find 15 


Petroleum. a Licht oder Gas gebrannt wird. 
§ 1. Petroleum, welches für den Detailhandel oder den häus⸗ 8 6. In den Lagerräumen ($5) dürfen weder Holz⸗ noch Eiſen⸗ 


lichen Verbrauch beſtimmt iſt, darf nicht in größeren Quantitäten konſtruktionen (insbeſondere hölzerne oder eiſerne Säulen oder Trä— 
als 5 Centnern vorräthig gehalten werden. Die Aufbewahrung ger) zur Anwendung gebracht ſein. Der Fußboden muß ungepflaſtert 
deſſelben muß in feuerſicheren, unheizbaren, unter ſtetigem Verſchluß und mit einer mindeſtens drei Zoll hohen Sandſchicht bedeckt ſein, 
zu haltenden, gut ventilirten Räumen erfolgen, welche allſeitig von es fei denn, daß in dem Lagerraume eine ungepflaſterte Senkgrube 
maſſiven Wänden umgeben find, keine Ausflüſſe oder Abzüge nad) von ausreichenden Dimenſionen ſich befindet, nach welcher der Fuße 
Straßen, Kanälen oder Hofräumen haben und zur Aufbewahrung boden von allen Seiten ein angemeſſenes Gefälle hat. Sowohl die 
anderer, leicht entzündlicher oder große Wärme entwickelnder Gezen- Außeneingänge, als die inneren Verbindungsthüren der Lagerräume 
ſtände nicht benutzt werden. Das Lagern derartiger Vorräthe im dürfen erſt in ein Fuß Höhe über dem Fußboden eingerichtet und 
Freien oder unter offenen Schutzdächern iſt nur geftattet, wenn ber | müſſen mit einer bis zu dieſer Höhe reichenden, ein und einen halben 
betreffende Raum augemeſſen groß und gegen jede gefahrbringende | Fuß ſtarken, maſſiven Schwellmauer verſehen fein. Die Einrichtung 
Einwirkung von außen geſchützt iſt, und unterliegt in jedem einzel der Fenſter muß derart fein, daß von außen in dieſelben nichts hin⸗ 
nen Falle der beſondern polizeilichen Genehmigung. eingeworfen werden kann. Feufter- und Thüröffnungen müſſen mit 
§ 2. Das Zu⸗ und Abfüllen des Petroleums darf nicht bei | eifernen oder auf der Innenſeite mit ſtarkem Eifeubled beſchlagenen 
Licht geſchehen. Vergoſſenes Petroleum, ſowie Sand oder Erde, Läden verſehen ſein, welche ſich von außen öffnen und ſchließen 
welche von ſolchem durchſogen find, müſſen ſofort entfernt werden. laſſen. j 


Das Tabakrauchen in dem Lagerraum iſt unterſagt. 8 7. D f . f 5 
; Durch geeignete Vorkehrungen iſt dafür zu forgen, daß in 
c en ae Selten Rate 
. „ en . ; N ; 8 
Gefäßen von nicht mehr als je zehn Pfund Inhalt, oder in ftarfen, | N = Licht darf in den e nicht e wie in. 
feſt gekorkten, höchſtens ein Quart faſfenden Glasflaschen aufbewahrt Davys'ſchen Sicherheitslampen neueſter Konſtruktion *), und immer 
werden. Die Gefäße und Flaſchen müffen an Orten ſtehen, welche „ ag, ze; 3 : . 

2 2 ' Alle ſpäteren Konſtruktionen von Sicherheitslampen find als Nach⸗ 
der Erwärmung durch Sonne oder Oefen am wenigſten ausge⸗ düngen u Verbeſſerungen der Davy'ſchen Sicherheit zu Er 
ſetzt ſind. 9 295 19 15 en 1 Lampe im liter e Safe bewährt, 

84. In den Haushaltungen iſt die Aufbewahrung von Petro⸗ je größere euchtkraft fie beſitzt und je unzugänglicher ihr Verſchluß iſt, um 

; nr i 1 ſo größeren Vorzug verdient ſie. Wir haben bereits in Nr. 17 der Ge⸗ 

leum in ſtarken, gut verkorkten Gefäßen von Metall, Steingut oder i Wente 1 5 jüngst verbeſſerten Davy ſchen Sicherheitslampe für 

Glas geſtattet. Magazine, in welchen feuergefährliche Flüſſigkeiten lagern, gedacht; hier 
19 
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nur auf kurze Zeit gebrannt werden. Soll eine dauernde künſtliche 
Beleuchtung der Räume erzielt werden, ſo müſſen die mit Laternen 
feſt umſchloſſenen Flammen außerhalb angebracht und das Licht durch 
Oeffnungen eingeführt werden, welche mit mindeſtens einem halben 
Zoll ſtarken, feſt eingelaſſenen Glasplatten geſchloſſen ſind. Gas⸗ 
und Waſſerröhren in oder durch die Lagerräume zu leiten iſt nicht 
geſtattet. Ebenſo iſt das Tabakrauchen in denſelben unterſagt. 


8 9. Bei Räumen, welche in ſo beträchtlicher Entfernung von 


anderen Baulichkeiten liegen, daß im Falle einer Entzündung des 
Petroleums eine Weiterverbreitung des Feuers nicht zu befürchten 
ſteht, kann auf beſonderen ſchriftlichen Antrag der Betheiligten von 
den obigen Beſchräukungen ganz oder theilweiſe abgeſehen werden. 
Ebenſo behält das Polizei-Präſidium ſich vor, hinſichtlich ſolcher An⸗ 
ſtalten zur Aufbewahrung von Petroleum, welche, obwohl von den 
oben vorgeſchriebenen mehr oder weniger abweichend, doch zur Er⸗ 
reichung der bezweckten Feuerſicherheit geeignet erſcheinen, von der 
Beobachtung der vorſtehenden Beſtimmungen ganz oder theilweiſe zu 
entbinden. 
Polizeiliche Aufſicht. 


8 10. Räume, in denen größere Quantitäten Petroleum ($ 5) 
gelagert werden ſolleu, dürfen zu dieſem Zwecke nicht eher in Be⸗ 


nutzung genommen werden, als bis auf den ſchriftlichen Antrag des 


Betheiligten die polizeiliche Erlaubniß dazu ertheilt worden iſt. Hin⸗ 
ſichtlich ſolcher Räume, in denen kleinere Quantitäten (8 1) behufs 
des Verkaufs vorräthig gehalten werden ſollen, bedarf es nur einer 
vorherigen, ſchriftlichen Anzeige, welche für den Polizeibezirk von 
Berlin an das Polizei-Präſidium, für den Polizeibezirk von Char⸗ 


wollen wir nur noch der von dem belgiſchen Ingenieur Muſeler in Lüttich 
verbeſſerten und ſchon ſeit längerer Zeit bekannten Sicherheitslampen Er⸗ 
wähuung thun, die in Frankreich allgemein als die beſte anerkannt, in 
Belgien allerwärts geſetzlich vorgeſchrieben ſind. Als eine Verbeſſerung der 
letzteren tritt aber in neueſter Zeit die Sicherheitslampe vom Jugenieur 
G. H. Heinbach zu Steverdorf im Banate auf, inſofern dieſe durch lang⸗ 
ſam ſtetig abnehmende Helligkeit, eventuelles Verlöſchen der Flamme eine 
große Empfindlichkeit gegen das allmählige Anwachſen von Mengen erplo- 
dirender Gaſe an den Tag legt und dergeſtalt nicht allein ein Wetter⸗ 
anzeiger, ſondern auch, und zwar im vollen Sinne des Wortes, ein 
Wettermeſſer iſt, was eine gute Sicherheitslampe eigentlich auch ſein 
ſoll. Der Veröffentlichung der Konſtruktion dieſer Sicherheitslampe darf 
man bald entgegenſehen. D. R. 


lotteuburg an das dortige Polizeiamt zu richten iſt. Alle Räume, 
in denen Petroleum, ſei es in größeren oder geringeren Mengen, ge⸗ 
lagert wird, unterliegen jederzeit der polizeilichen Reviſion. 


Uebergangs-Beſtimmungen. 


8 11. Vom Tage der Verkündigung dieſer Verordnung an 
dürfen neue Petroleum-Läger nur noch eingerichtet werden, wenn bie 
betreffenden Räume den vorſtehenden Beſtimmungen entſprechen. 


Aether, Schwefelkohlenſtoff u. ſ. w. 


8 12. Was vorſtehend hinſichtlich der Aufbewahrung von Petro⸗ 
leum verordnet worden iſt, gilt auch von Aether, Schwefelkohlenſtoff, 
Benzin, Petroleum-Naphta und Petroleum-Sprit, Kiehnöl, Ter⸗ 
pentindl, Gasäther (Miſchung von Alkohol und Terpentinöl), Pho⸗ 
togene, Camphine, Solaröl, Schieferöl, überhaupt von allen brenn 
baren Flüſſigkeiten (mit Ausnahme von Spiritnoſen), welche auf 
40 Grad Cels. (= + 32 Grad R.) erwärmt, durch eine bis auf 
einen halben Zoll nahe gebrachte Flamme entzündet werden. Es 
macht dabei hinſichtlich der zuläſſigen Maaß⸗ und Gewichtsmenge 
keinen Unterſchied, ob das betreffende Lager einen oder mehrere der 
vorbezeichneten Stoffe enthält. 


Strafbeſtimmungen. 


§ 13. Zuwiderhandlungen gegen die vorſtehenden Beſtimr 
mungen werden, inſoweit nicht die Beſtimmungen des 8 347 Nr. 5 
und 9 des Strafgeſetzbuchs zur Anwendung kommen, mit Geldbuße 
bis zu zehn Thalern oder Gefängnißſtrafe bis zu vierzehn Tagen be⸗ 
ſtraft. 
8 14. Die gegenwärtige Verordnung tritt am 1. April 1868 
in Kraft. Mit demſelben Tage verlieren ihre Geltung: die 88 13 
und 15 der Polizei⸗Verordnung vom 17. December 1863, betreffend 
den Transport, die Verarbeitung und Aufbewahrung von Petroleum, 
ſowie die Polizei⸗Verordnung vom 4. September 1867, betreffend 
die Aufbewahrung von Petroleum, Aether, Schwefelkohlenſtoff, 
Spirituoſen und anderen brennbaren Flüſſigkeiten. (Bereits oben 
erwähnt. D. N.) 


Berlin, den 13. December 1868. 
Königliches Polizei-Präſidium. 


—— 


Martin's Methode der Gußöſtahlfabrikation. 


In ſeinem Bericht Über die Fortſchritte der Stahlfabrikation, 
welche die vorjährige Pariſer Ausſtellung zur Anſchauung brachte, 
machte der Altmeiſter der deutſchen Eiſeninduſtrie, P. Tünner, 
ganz beſonders aufmerkſam auf die Methode der Stahlerzeugung von 
Emil Martin, welche unter Verhältniſſen, unter denen das Beffe- 
mern ökonomiſch nicht vortheilhaft iſt, ſich als ſehr brauchbar erwei⸗ 
fen dürfte. In neueſter Zeit iſt Martin's Patent von Bendie für 
die Stahlwerke in Firminy (Dep. Loire) angekauft worden und iſt 
hier das Verfahren ſeit Mitte 1867 in vollem Gang. Nach einem 
Vortrag von H. Matthieu in der Pariſer Soc. des Ingen. civils 


(deutſch durch die „Zeitſchrift für Stahl- und Eiſeninduſtrie ꝛc.“) find- 


auf den genannten Werken für die Stahlerzeugung nach Martin's 
Verfahren 2 Flammöfen im Gang, die, bei je zwei Abſtichen täglich, 
zuſammen jährlich 42,000 Ctr. Stahl liefern können. Der produ— 
zirte Stahl iſt dem Tiegelgußſtahle anolog und die Haupteigenthüm⸗ 
lichkeit des Verfahrens iſt der Erſatz des Tiegelguſſes durch den 
Flammofenguß. Aehnliches war in den letzten Jahren oft verſucht 
worden, aber ſtets ohne genügenden Erfolg. Martin's Erfolge ſind 
hauptſächlich der Anwendung des Siemens'ſchen Ofens und paj- 
ſender Zuſammenſetzung der Schlacken zu danken. Die Apparate be⸗ 
ſtehen aus 1) einem Siemens'ſchen Regeneratorofen, 2) einem 
Flammenſchmelzofen und 3) einem Wärmofen, der dazu beſtimmt iſt, 
die Roheiſenblöcke, ſowie die Eiſen- und Stahlabfälle vor ihrem 
Einſetzen in den Umſchmelzofen anzuwärmen. Die Arbeit wird in 
folgender Weiſe ausgeführt: Wenn ſämmtliche Oefen im Feuer ſind, 
werden im Wärmofen bis zu 18 Ctr. Roheiſeneinſätze weißglühend 
gemacht; in dieſem Zuſtande werden ſie raſch auf den Herd des 
Schmelzofens gebracht und gleich niedergeſchmolzen. Das Roheiſen⸗ 
bad iſt, um die Eutkohlung zu verhindern, mit einer Schlackeudecke 


aus Helzlohlen⸗Hohofenſchlacke und kieſeligem Sand verſehen. Nach 
dieſer erſten Charge ſetzt man in halbſtündigen Portionen zu 4 Ctr. 
die Eifen- und Stahlabfälle ein, die ebenfalls in dem Wärmofen vor⸗ 
gewärmt ſind; die geſammte Operation dauert etwa 8 Stunden, die 
zum Ausbeſſern des Herdes erforderlichen 2 Stunden nicht mitge⸗ 
rechnet. Zwiſchen der 6. und 7. Stunde, wenn die ganze Maſſe, 
d. h. 18 Ctr. Roheiſen und 48 Ctr. Eiſen⸗ und Stahlabfälle im 
Ofen find, gelangt der Einfaß in einen teigartigen Zuſtand. Das 
Roheiſen hat einen Theil ſeines Kohlenſtoffes an das Stabeiſen ab⸗ 
gegeben und das Gemiſch ſtellt eine halbflüſſige Maſſe dar, die we⸗ 
der Stahl noch Stabeiſen iſt. Um nun Stahl zu bilden, fügt man 
in Portionen von 4 Eten. von demſelben Gußeiſen zu, welches man 
vorher verwendete, und ſetzt ſo im Ganzen noch ca. 16 Ctr. zu, die 
vorher erwärmt worden find. Durch dieſen Zuſatz tritt wieder eine 
partielle Kohlung der Chargen ein und nachdem man ſich in der 
8. Stunde des Verlaufes durch Probenehmen von den Eintritte des 
richtigen Verſtählungsgraves überzeugt hat, ſticht man ab. Das 
Bad kann unter der Schlacke eine beliebige Zeit lang geſchmolzen 
ſtehen bleiben und man kann das Probenehmen in Ruhe vornehmen. 
Zeigt der Stahl eine zu große Härte, fo fügt man Eiſenabfälle hinzu, 
zeigt er eine zu große Weichheit, ſo giebt man Roheiſenzuſätze nach. 
Während dieſer ganzen Operation haben die Arbeiter nichts weiter 
zu thun, als das Feuer zu führen und das Roheiſen, ſowie die Eifen- 
und Stahlabfälle einzuſetzen; es iſt kein anſtrengendes Rühren oder 
Umwenden erforderlich. Der Stahl miſcht ſich ſelbſt, wie im Tiegel, 
und die einzige beſchwerliche Arbeit iſt die Zubereitung des Flammen⸗ 
ofenherdes. Die in der Verdie'ſchen Fabrik angewendeten Mate⸗ 
rialien ſind Roheiſen, das durchgängig aus Erzen von Mokta in 
Algier dargeſtellt iſt, dann Eiſen- und Stahlabfälle, die aus dem⸗ 
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ſelben Moktaeiſen hergeftellt find. Die Erze von Mokta enthalten 
fo viel Mangan, daß es unnöthig iſt, manganhaltige Zuſchläge für 
das Metallbad oder für die Schlacken anzuwenden. Der jo darge- 
ſtellte Stahl, der ausſchließlich zur Schienenfabrikation beſtimmt ift, 


beſitzt ausgezeichnete Eigenſchaften. Ein Flachſtab von 60 mm. Breite | 


und 9 mm. Stärke ließ ſich z. B. ohne Riſſe dreimal warm auf ſich 
ſelbſt zurückbiegen, obwohl er 4 mm. vom Rand gelocht worden war. 
Aus demſelben Ingot ſtellte man einen Meißel her, der gehärtet 
Gußſtahl und hartes Gußeiſen mit Leichtigkeit angriff. Eine Vignol⸗ 
ſchiene, aus einer Höhe von 2 ½ m. mit einem 6 Ctr. ſchweren 
Rammklotz behandelt, bog nur um 1 Centim. durch und brach bei 


einer Fallhöhe von / m. Matthien hält die von Verdie aus 
Moktaeiſen gefertigten Schienen für vorzüglicher, als ſolche von 
Beſſemermetall aus demſelben Eiſen; allerdings liefertdas Martin'⸗ 
ſche Verfahren in ſeiner von Verdie angewendeten Modifikation 
theuerere Produkte als der Beſſemerprozeß, wenn bei dieſem das 
Eiſen direkt aus dem Hohofen in den Converter abgeſtochen wird. 
Die Anlagekoſten ſind dagegen für das Martin'ſche Syſtem geringer 
als für das Beſſemerſyſtem und betragen beziehungsweiſe, 0,45 und 
1,36 Fres. pro 20 Ctr. Endlich erfordert das Martin'ſche Ver⸗ 
fahren nicht die Anwendung des Spiegeleiſens, welches zu 10 pCt. an 
dem Beſſemerprozeß Theil nimmt und ca. 220 Fres. pro Tonne koſtet. 


Erläuterungen über die Verbeſſerung des Campecheholzes für die Zwecke der Stoff- und Garnfärberei durch die 
Gährung. 
Von G. Kittner. 


Obgleich das Blauholzextrakt gegenwärtig in großen Mengen 
in den Färbereien angewendet wird, fo iſt doch deshalb die Anwen⸗ 
dung des Blauholzes ſelbſt immer noch eine ſehr belangreiche. Man 
färbt mit demſelben ſeidene, wollene, baumwollene und leinene Stoffe, 
wenn auch nicht vollkommen ächt, doch in Gemeinſchaft mit anderen 
Farbſtoffen in Schwarz und allerhand angenehmen Modetönen ziem⸗ 
lich feſt. 

5 9 iſt bekannt, daß das genannte Farbematerial das Kernholz 
eines an den Küſten der Campechebay, auf Cuba, Domingo, Ja— 
maika heimiſchen Baumes von ſtattlicher Größe (Haematoxylum 
campechianum) iſt, und daß die färbende Eigenſchaft dieſes Holzes 
auf einem eigenthümlichen Farbſtoff beruht, der ſich in demſelben 
bald in größerer, bald in geringerer Menge, bald mehr bald weniger 
rein vorfindet. 

Dieſer Farbſtoff iſt das Hämatoxylin, ein an ſich farbloſer Kör⸗ 
per, der aber die Eigenſchaft beſitzt, mit den verſchiedenen Beizen, 
z. B. mit der Thonerde im Alaun, mit dem Eiſenoryd in der Eiſen⸗ 
beize ꝛc. die oben angedeuteten Farben zu erzeugen, indem er gleich- 
zeitig dabei in einen auderen Farbſtoff, in das Hämatein übergeht. 
Muß man demnach die mittelſt Blauholz auf Stoffen erzeugten Far⸗ 
ben als Verbindungen des Hämateins mit den Beizen betrachten, ſo 
folgt daraus, daß ein Blauholz in der Färberei ſich um ſo ergiebiger 
erweiſen muß, in je größerer Menge daſſelbe das Hämatein, ſchon 
im Voraus entwickelt, enthält. 

Dieſe Erzeugung von Hämatein aus dem Hämaterylin wird nun 
in den Farbewaaren-Fabriken durch die ſogenannte Gährung erzeugt 
und kann mit Recht als eine Verbeſſerung des Blauholzes für die 
Zwecke der Färberei betrachtet werden. 

Die Ausführung dieſes Gährungsprozeſſes iſt bekanntlich ſehr 


einfach; es reicht hin, das geriffene oder gemahlene Blauholz ange: 


feuchtet mehrere Tage lang (bis zu 14 Tage) in großen Haufen zu⸗ 
ſammengeſchaufelt liegen zu laſſen und dieſe zeitweilig umzuſchau⸗ 
feln, wenn in ihnen das Holz ſich bemerkbar erwärmt. In Folge 
einer Umſetzung der das Hämatoxylin bildenden Elementarbeſtand⸗ 
theile entfteht nun daraus das Hämatein, das ſich gleichzeitig aber 
mit Ammoniak vereinigt und jo Hämatein⸗Ammoniak erzeugt, einen 
Körper, der eine dunkel blutrothe Farbe hat, und der ſomit auch die 
Urſache ift, daß das Holz felbft, alſo das gegohreue, eine entſprechend 
dunkelrothe und zwar eine viel dunklere Farbe beſitzt, als das nicht 
gegohrene. 

Somit ſind die Beſtandtheile des ungegohrenen Holzes mehr 
Hämatoxylin und weniger Hämatein-Ammoniak, des gegohrenen hin⸗ 
gegen mehr Hämatein⸗Ammoniak und weniger Hämatoxylin; die 
übrigen in beiden gleichmäßig vorkommenden Beſtandtheile ſind: 
flüchtiges, angenehm riechendes Oel, harz- und wachsartige Sub- 
ſtanz, verſchiedene Kali⸗ und Kalkſalze, Eiſen und Manganoxyd :c, 

Verfälſchungen mit dem Farbholz in Kloben können nicht wohl 
vorkommen, da die Eigenſchaften des Blauholzes an demſelben un⸗ 
verkennbar in die Augen fallen; um ſo leichter aber kommen ſie mit 
dem gemahlenen vor, indem man demſelben rothgebeizten Splint 
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oder, Rinde oder rothgefärbte Sägeſpäne, auch rothen Sand abſicht⸗ 
lich zuſetzt; auch iſt die Verfälſchung durch Beimiſchung geringerer 
Holzſorten zu den beſſeren, ſowie die Erhöhung des Gewichtes durch 
Zuſatz von mehr Waſſer, als zur Gährung nothwendig iſt, leicht 
möglich. Was das letztere anlangt, fo kann das, was über 10 Proz. 
Waſſer hinaus iſt, als abſichtliche Verfälſchung des Gewichtes ange⸗ 
ſehen werden; bezüglich der übrigen Verfälſchungen ſtellt man fol⸗ 
gende Prüfungen mit dem Holz an: man nimmt eine Probe davon 
zwiſchen die Zähne; knirſcht fie auffallend, fo iſt der Zuſatz an rothen 
Sand nicht zweifelhaft. Dann färbt man mit einigen Pfunden eine 
Probepoſt Waare; zeigt ſich die Farbe mager, nicht ſammetartig voll, 
wie man fie erfahrungsmäßig mit gutem Blauhelz erhält, jo liegt 
eine der angegebenen Verfälſchungen vor. Speziellere Auskunft er⸗ 
hält man, wenn das Holz auf feinen Farbſtoffgehalt mittelft des Ko- 
lorimeters und auf mineraliſche Zuſätze, wozu auch der rothe Ocker 
zu zählen iſt, mittelft der chemiſchen Analyſe geprüft wird. Zu em⸗ 
pfehlen find die Kolorimeter von Houton-Labillardiere und 
von Dr. Müller, welche ſammt Gebrauchsanweiſung aus allen 
mechaniſchen Werkſtätten zu beziehen ſind. Bei der chemiſchen Unter⸗ 
ſuchung verbrennt man eine gewogene Menge Holz zu vollſtändiger 
Aſche und wiegt dieſelbe; hierauf behandelt man ſie mit Salzſäure 
und ſchlägt das aufgelöſte Eiſen durch Zuſatz von Ammoniak nieder; 
das gewonnene Eiſen wird als Eiſenoxyd⸗Hydrat filtrirt, getrocknet 
und ebenfalls gewogen; ganz auf dieſelbe Weiſe verfährt man mit 
einer gleichen Menge einer anerkannt guten, unverfälſchten Sorte; 
ſind die beiden erhaltenen Gewichte von der erſtern Probe erheblich 
größer, als von der zweiten, und zeigt ſich die Aſche ſandhaltig, ſo iſt 
das fragliche Holz der Verfälſchung mit rothem Sand und rothem 
Ocker dringend verdächtig. 

Die Erkennung der verſchiedenen Sorten Blauholz bietet keine 
Schwierigkeiten. 

Sorten. Campecheholz: in Kloben von 4, 6, 8 Fuß Länge, 
und 29 Zoll und darüber im Durchmeſſer; 2—10 Centuer ſchwer; 
kompakt, voll, harzig, nicht knorrig, ſplintfrei und auf der friſchen 
Schnittfläche lebhaft kirſchroth. Honduras: in Kloben von kurzem 
Schnitt, 3—4 Fuß lang, 6— 10 Zoll im Durchmeſſer; weniger voll 
und markig als Campeche; ebenſo trocken im Angriff; ſplintfrei, 
nicht knorrig; auf der Schnittfläche lebhaft kirſchroth. Domingo: 
Stärke und Länge der Kloben ſehr verſchieden, von 50 Pfund bis zu 
6 Centner ſchwer; nicht rein von Splint, knorrig, durchlöchert, daher 
weniger maſſig und kompakt, und von geringerer Härte und Schwere; 
auf der Schnittfläche gelblichrorh. Jamaika: das geringſte Blau- 
holz von allen Sorten; bald voll, bald knorrig, durchlöchert, Größe 
und Durchmeſſer der Kloben wie bei Honduras; Schwere wie bei 
Domingo; trocken, mager, nicht ſplintfrei; auf der Schnittfläche matt 
gelbroth. 

Da der Farbſtoff, wie oben bemerkt, in dem Kernholz des Bau⸗ 
mes enthalten iſt, jo beſteht die Zubereitung der Handelswaare ein- 
fach darin, daß man von den gefällten Bäumen Schale, Rinde und 
Splint entfernt, hierauf dieſe in Stücke von unterſchiedlicher Länge 
zerſägt und dann zuletzt in Kloben ſpaltet. 
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Die neueſten Fortſchritte in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat April. 


Sachſen. 

Herrn J. F. H. Prillwitz in Berlin für die Herren Baron Oskar de 
Menil in Brüſſel und Max Eyth in Stuttgart auf ein Verfahren zum 
Bugſiren von Kähnen und anderen Schifffahrtszeugen. 

Herrn Edmund Thode und Knoop in Dresden für Herrn Hehry 
Moſes Mellor in Rottingham auf Verbeſſerungen an Rundſtühlen. 

Herrn E. von Witzleben in Cöthen auf einen Waſſerſcheider. 

Heſſen. 


Herren Jacob Moench & Co. in Offenbach auf einen Bügelverſchluß 
für Porte⸗Monnaies. 


. 


Markland's Sägenſchärfer. 


Ein einfaches höchſt praktiſches Verfahren Sägen zu ſchärfen, iſt 
Thomas Markland in New Pork patentirt worden. Hierzu zeigt 
Fig. 1 die perſpektiviſche Anſicht mit einer zu ſchärfenden Kreisſäge und 
Fig. 2 die Methode, wie ein Langſägenblatt auf dem Bett be⸗ \ 
feftigt wird. A iſt ein Theil der Werkbank mit einem Schlitz, um 
den Ständer des Sägenſupports aufzunehmen. Der die Schmirgel- 
ſcheibe und ſein Zubehör haltende Ständer hat einen geſchlitzten 
Boden, durch welchen Bolzen in die Werkbank geſteckt werden, um 
den Apparat in der geeigneten Lage feſtzuhalten. Uebrigens ift der 
Schlitz in der Weiſe eingerichtet, daß er auch jede ſeitliche Richtung 
des Ständers zuläßt. Die Ständer mit den Achſenbüchſen am obern 
Ende ruhen auf der Welle B und geſtatten eine ſchwingende Bewe⸗ 
gung der Schmirgelſcheibe C und ihrer Welle, die mittelſt der Riemen⸗ 
ſcheibe D in Bewegung geſetzt wird. Der Hebel E dient dazu, die 
Schmirgelſcheibe der Säge zu nähern. An der Welle J befindet ſich 
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Herrn Ernſt Danner in Brüſſel auf ein Verfahren, um die Felle von 
den Stutzen zu befreien. 
ae Aloys Eſchenlohr in München auf einen Maſchinenriemen ohne 
aht. 


Württemberg. 

Herrn Link in Stuttgart, Dr. Chemiker, auf ein Verfahren . 
ſtellung von e ea e 0 

Herrn J. Klemm, Mechaniker in Saulgau, auf eine ſelbſtthäti 2 
trolewaage für Zuckerfabriken. u PR Ren 

Herrn A. Rommelsbacher. Mechaniker in Stuttgart, auf einen eigen- 
thümlichen Mechanismus zur Fortbewegung der Straßendraiſinen. 

en J. Rieg in Eiswangen auf eine Dreſchwalze und ein Reib⸗ 

geſtell. 
Herren Poizot und L. Druelle in Serancourt auf eine mechani 
Preſſe zur Extraktion der Rübenſäfte. j Wach 


welches den Schlitten der Kreisſäge aufnimmt, halten kann. Das 
Blatt wird durch die Klammern O feftgehalten und die Stellung der 
Zähne gegen die Schmirgelſcheibe durch verſchiebbaren Halter P re⸗ 
gulirt. An den Flanſchen, welche die Schmirgelſcheibe an der Welle 
halten, können kleine Fächer angebracht werden, um die Zähne der 
Säge kühl zu halten. Ein unter der Schmirgelſtange auf der Werk⸗ 
bank aufgeſtelltes Gefäß mit Eis dient zu dem Zweck, die Luft abzu⸗ 
kühlen, bevor ſie von den Fächern aufgenommen wird. 


Der Waſſermeſſer von Walter Payton. 


unter den mannichfaltigen Waſſermeſſern, welche in den letzten 


Jahren in Gebrauch kamen, hat der von W. Payton erfundene 


ſogenannte Cyeloidal⸗Waſſermeſſer (Engin. 1868“ durchs pol. J.) 
auf der letzten Welt⸗Ausſtellung zu Paris ſeine Zuverläſſigkeit durch 
angeſtellte Proben bewieſen. 


ein Daumen F, der bei der Drehung gegen einen Zapfen an der 
innern Seite eines der Ständer tritt. Eine Feder G rückt die 
Scheibe C wieder in ihre Stelle, wenn der Hebel . zurückgezogen 
wird. 

Der Fuß des Sägenſupports wird an der Baſis H entweder 
mittelſt Zapfen befeſtigt, oder geht in einem Charnier, ſo daß man 
die Säge zur Schmirgelſcheibe in irgend einen Winkel ſtellen und 
die Sägezähne, da außerdem auch die Säge mittelſt eines beſonderen 
Charniers ſchräg gegen die Scheibe zu ſtellen möglich iſt, von jeder 
Form und nach jeder Richtung hin ſchärfen kann. Die beiden 
Schrauben J halten das Bett der Säge in der verlangten Richtung; 
das Bett ſelbſt iſt ſchwalbenſchwanzförmig und ein entſprechend ge⸗ 
formter Schlitten wird in dem Schlitz durch Stellſchrauben gehalten. 
Der Bolzen, welcher mit den Flanſchen K die Säge auf dem Schlit⸗ 
ten feſt hält, iſt ſo klein, daß er in das kleinſte Achſenloch paßt; 
größere Achſenlöcher werden durch entſprechende Ringe ausgefüttert. 
An dem Ständer L iſt eine verſtellbare Auflage angebracht, auf 
welcher die Peripherie der Säge aufliegt, um die Vibrationen bei der 
Arbeit möglichſt zu vermeiden. Das Vor- und Rückwärtsſtellen des 
Schmirgelſcheibengeſtelles wird durch Daumenſchrauben regulirt. 

Fig. 2 iſt eine feſte Auflage, um Langſägeublätter zu halten; 
der untere Theil N ift fo geformt, daß er ebenfalls daſſelbe Bett, 


Fig. 2 Langſägenblatt, auf dem Bett befeſtigt. 


Fig. 3 zeigt dieſen Apparat in der Anſicht, Fig. 4 und 5 im 
Durchſchnitt. Er iſt in das Zuleitungsrohr eingeſetzt; bei a erfolgt 
der Einlaß, bei b der Austritt des Waſſers. Zwiſchen den beiden 
Rohrſtutzen erweitert ſich der Körper und bildet die Kammer e, in 
welcher ſich durch die Bewegung des eindringenden Waſſers die zwei 
Doppelflügel d, d. mit ihren feſten Achſen e, e, drehen. Der Deckel f 
ſchließt die Kammer e und bietet den Achſen e, er Lagerſtellen. Die 
Doppelflügel find nach der Epielyeloide gebogen, fo daß fie in ein- 
ander eingreifen, wobei ſie die Kammer in jeder Stellung in zwei 
Theile theilen, wovon der eine mit der Zuleitung, der andere mit 
dem Abfluſſe in Verbindung ſteht. Dieſe Flügel haben Aehnlichkeit 
mit denen der Behrens'ſchen Rotationspumpe oder des Ventilators 
von Root. Die gleichförmige Bewegung der Flügel wird durch 
zwei Zahurädchen g, gı vermittelt, welche in der äußeren Kammer h 
auf den Achſen e, er ſitzen. Zum Zählen der Umdrehungen, welche 
die Flügel gemacht haben, iſt auf der verlängerten Achſe e eine. 
Schraube ohne Ende i angebracht, welche durch Ueberſetzung die 
Welle K treibt und von dieſer aus durch Schraube und Rad auch 
die kleine Welle 1 in Bewegung ſetzt. Letztere iſt durch die Kammer e 
geſteckt und wirkt auf ein Zählwerk. 

Die ganze Einrichtung des Apparates iſt aus den Zeichnungen 
leicht erſichtlich. 
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Rippen in dem Rohre derart feſtgehalten, daß, wie aus dem Grund⸗ 
riß erſichtlich, eine feine ringförmige Oeffnung bleibt. 

Die entſprechende weiße Farbe wird in das Rohr eingefüllt und 
das Inſtrument läßt bei dem Aufdrücken auf das Eiſen einen deut— 


Außer den Proben im Ausſtellungslokal wurden auch im Conser- 
vatoire des arts et métiers genaue Verſuche von Herrn Tresca mit 
dieſem Waſſermeſſer angeſtellt. Nach letzteren betrug die Differenz 
des wirklich durchgelaſſenen Waſſers und der vom Waſſermeſſer an⸗ 


Fig. 3 9. ae 
Payton's Waſſermeſſer. Vollanſicht. Paytou's Waſſermeſſer. Verſchiedene Durchſchnitte. 


gezeigten Quantität bei 3,8 Met. Druckhöhe und einem ſtündlichen lichen weißen Ring zurück, der das genaue Unterhalten auf der Loch⸗ 
Durchgange von 2520 Liter nur 0,47 Prozent, und bei der Druck- maſchine, wie deutlicheerſicktlich, ſehr erleichtert, und das richtige Durch⸗ 


* 
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Fig. 1 Markland's Sägenſchärfer mit Kreisiäge. Fig. 6 Nietlöcher⸗Vorzeichner. 
höhe von 12 Met. und einem ſtündlichen Durchgange von 4660 Liter | ſchlagen an dem beabſichtigten Platz bewirkt. (Aus dem Engl. nach 
2,48 Prozent. d. polyt. Jeurn.) 

Inſtrument zum Vorzeichnen von Nietlöchern, C. Lea's verbefferte Trockenmethode photographiſcher 
von Johnſon und Woolley. Platten. 
Dieſes in Fig. 6 abgebildete Werkzeug dient den Keſſelſchmieden Carey Lea in Philadelphia hat kürzlich Verſuche angeſtellt, 


und anderen Arbeitern zum Vorzeichnen der Löcher für Bleche, | um die gegenwärtig gebräuchlichen Trockenmethoden zu vereinfachen. 
Winkeleiſen u. f. w., und beſteht in einem Stückchen Meſſiugrohr er, Gegenwärtig ift Sahce's Verfahren mit Collodion⸗Bromid das ant 
welches oben durch einen aufgeſchraubten Deckel d und unten durch leichteſten ausführbare. Er miſcht nämlich ſehr fein pulveriſirtes 
einen Hut h geſchloſſen if. Der Hut h iſt durch drei angegoſſene | ſalpeterſaures Silberoryd mit Collodion zuſammen, welches nur 
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Brom verbindung enthält, wobei er aber die Miſchung fo zuſammen⸗ 
ſetzt, daß nicht alles Bromid durch das ſalpeterſaure Salz zerſetzt 
wird. Somit befindet ſich in der Collodionlöſung ein feiner Bromid— 
niederſchlag in ſuspendirtem Zuſtand; die Platten werden mit der 
Löſung auf gewöhnliche Weiſe überzogen, dann einige Minuten lang 
unter Waſſer gebracht und ſpäter in Tanninauflöſung getaucht und 
getrocknet. 

Dieſes Verfahren ſuchte nun Carey Lea auf die Weiſe zu ver⸗ 
vollkommnen, daß er dem Collodion ein organiſches Präſervativ bei- 
miſchte, was bewirkte, daß die mit dieſem Collodion überzogene 
Platte im Waſſer geſpült zu werden brauchte, um dann fofert ge⸗ 
trocknet werden zu können, ohne daß alſo noch ein Bad in Tannin 
oder in irgend einer anderen organiſchen Flüſſigkeit erforderlich war. 
Das Collodion bereitete er nach folgenden Zuſammenſetzungsverhält⸗ 
niſſen: Alkohol / Unze, Aether ½ Unze, Cadmiumbromid 4 Grän, 
Ammoniumbromid 3 Grän, Kampfer⸗Seifentinktur 5 Grän und 
Pyrtrylin 4 oder 5 Grän. Vor dem Gebrauch wurden 40 Grän 
ſehr fein pulveriſirtes ſalpeterſaures Silberoxyd im Finſtern auf je 
drei Unzen des Collodions zugeſetzt, das Ganze umgeſchüttelt und 
filtrirt. Nachdem man die Miſchung einige Zeit hatte ſetzen laſſen, 
ward die Platte auf einige Minuten in Waſſer getaucht, dann heraus⸗ 
genommen, getrocknet und war ſo zum Gebrauch fertig. Man wird 
bemerken, daß die organiſche Subſtanz in dem obigen Collodion keine 
andere als die Kampfer⸗Seifentinktur iſt, welche die Bildung von 
ein wenig ölſaurem Silberoryd bewirkt. Die Kampfer-Seifentinktur, 
der amerikaniſchen Pharmacopäen beſteht aber aus 2 Unzen geſchabter 
Seife, 1 Unze Kampfer, 2 Drachmen Rosmarinöl und 16 Unzen 
Alkohol. 


Methode, Eiſen und Stahl in geſchmolzenem Zuſtand 
zu komprimiren. 


Eine gute Methode, Eiſen oder Stahl, wenn ſie in flüſſigem Zu⸗ 
ſtande ſich befinden, einem hohen Drucke auszufetzen, wird letzter Zeit 
mit großem Erfolge, beſonders beim Guſſe von Stahlkanonen ange⸗ 
wandt. Die Anfertigung der Form iſt dieſelbe wie bisher, nur daß 
die äußeren eiſernen Käſten ſtärker find. Sobald das Metall in die 
Form eingelaufen iſt, wird am Einlauf eine Metallkappe aufgeſetzt 
und damit die Form hermetiſch verſchloſſen. Die Kappe hat eine 
Röhre, die mit einem Hahn abgeſchloſſen werden kann. Innerhalb 
dieſer Röhre befinden ſich einige Gramm Pulver, welches aus Holz⸗ 
kohle und Salpeter zuſammengemiſcht iſt. Wenn nun der Hahn ge⸗ 
öffnet wird, fällt das Pulver auf das flüſſige Metall, entwickelt eine 
bedeutende Quantität Gas von hoher Spannung und übt dadurch 
nothwendigerweiſe einen hohen Druck auf das flüſſige Metall aus. 
Dadurch werden alle etwa vorhandenen Blaſen im Guſſe entfernt, 
ſo daß die Konſiſtenz des Metalles eine um ſo dichtere wird. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß dieſes Gußſyſtem nicht blos auf Ka⸗ 
nonen, ſondern auch auf viele andere Gegenſtände, die durch Guß 
erzeugt werden, anzuwenden iſt. 


Konfervirung der Steine. 


Dieſer Gegenſtand, der die Aufmerkſamkeit der Chemiker ſeit 
langer Zeit in Anſpruch genommen hat, ſcheint nun durch die Ent- 
deckung von Dent und Brown zu einem günſtigen Abſchluß gekom⸗ 
men zu ſein. Die Entdeckung der genannten Chemiker behufs der 
Konſervirung der Steine beſteht nämlich in der Anwendung von 
oxalſaurer Thonerde, die in aufgelöſtem Zuſtande auf die zu Fonfer- 
virenden Steine aufgetragen wird. Dieſes ſo einfache Verfahren iſt 
anwendbar auf Dolomit und auf Marmor, auf feinkörnigen Kalk⸗ 
ſchiefer, Kreide ꝛc. und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß mittelſt der oral- 
ſauren Thonerde ſagar künſtliche Nachahmungen von lithographiſchen 
Steinen aus feinkörnigem Kalk glücken werden. Die oxalſaure Thon⸗ 
erde iſt, wie erwähnt, leicht in Waſſer löslich, und es macht daher 
keine Schwierigkeiten, mit dieſer Auflöſung mittelſt einer Bürſte die 
Steine zu überziehen, indem man, je nach der Poroſttät des betreffen- 
den Steines, der behandelt werden ſoll, jene ſtärker oder ſchwächer 
macht. Sehr augenfällig trat der Unterſchied an der Kreide hervor 
zwiſchen einem Stück, dem man ſeine natürliche Beſchaffenheit ge⸗ 
laffen hatte und einem anderen, welches mit der Auflöſung von oral⸗ 
ſaurer Thonerde imprägnirt worden war; denn während die unprä⸗ 


parirte Kreide ihre erdige abfärbende Beſchaffenheit zeigte, zeigten die 
phyſikaliſchen Eigenſchaften der präparirten Kreide eine vollſtändige 
Veränderung, nämlich größere Härte, geſchloſſenes Korn, keine Ab- 
färbung, und eine dem Marmor ähnliche glänzende Oberfläche. In 
Bezug auf die Härte, ſo war dieſe gleich der des Flußſpaths, mithin 
um einen Grad höher als die des Marmors. Ueberdies ſchützt der 
Ueberzug von oxalfaurer Thonerde die Steine auch noch gegen Be⸗ 
ſchädigung durch die Feuchtigkeit und den Staub der Atmoſphäre, 
indem die die Poren des Steines ausfüllende und deſſen Oberfläche 
überziehende Thonerde nicht nur an ſich im Waſſer unlöslich iſt, ſon⸗ 
dern auch das Eindringen von Feuchtigkeit und Staub in die Stein⸗ 
maſſe verhindert, und ſomit einestheils deren Verwitterung aufhält, 
und anderntheils geftattet, beides, Feuchtigkeit und Staub, von der 
Steinoberfläche bis auf die letzte Spur wegzuwiſchen. 


Härtemeſſer für Stahlſchienen. 


In der jüngſt beendeten Pariſer Weltausſtellung war ein Appa⸗ 
rat zu ſehen, der den Zweck hatte, die Härte von Stahlſchienen zu 
prüfen. Das Prinzip der Konſtruktion dieſes Durometers, wie er 
genannt wurde, kommt überein mit der Bauart einer Bohrmaſchine, 
ſo daß er in Wirklichkeit auch nichts anderes als eine kleine Bohr⸗ 
maſchine iſt, die entweder mit der Hand oder mittelſt Dampffraft 
in Bewegung geſetzt wird, indem ſie gleichzeitig die Zahl der Um⸗ 


drehungen der Bohrſpiudel, ſowie die Tiefe des Bohrloches in jedem 


beliebigen Momente anzeigt. Der Druck auf die Bohrſpindel wird 
durch ein beſtimmtes Gewicht gegeben. Die Reibung der Maſchine, 
fowie der Zuſtand der Schneidflächen werden als konſtante Faktoren 
betrachtet und nicht mit in Rechnung gezogen. Die Härte der Schiene 
wird im umgekehrten Verhältniß zu der Tiefe des Bohrloches bei 


einer gewißen Anzahl Umdrehungen beurtheilt. 


Neue Verwendung des Glimmers. 


Die Glimmerwaaren-Fabrik des Herrn Max Raphael in 
Breslau, welche ſich durch elegante Arbeiten ſtets ausgezeichnet und 
überall Anerkennung gefunden, hat in der letzten Zeit wiederum den 
Beweis geliefert, daß die Verwendung des Glimmers eine noch viel 
allgemeinere werden kann. Die neuen Schutzbrillen aus Glimmer 
für Metallarbeiter ſind bekannt; wir können aber noch eine weitere 
Verwendung des Glimmers im großartigſten Maßſtabe hinzufügen. 

Der innere Raum des Breslauer Theaters wird durch einen 
großen Kronleuchter erleuchtet. Die Konſtruktion deſſelben iſt der 
Art, daß außer 24 Gaslampen mit Argantbrennern 3 runde Ninge 
mit einigen hundert offenen Flammen das Licht verbreiten. Um dieſe 
offenen Flammen einestheils zu verdecken, anderutheils die Hitze ab- 
zuhalten, giebt es 8, theilweiſe gewölbte matt geſchliffene Glasſcheiben, 
jede von ca. 3½ Fuß Länge, 2¼ Fuß obere Breite und 1 Fuß 
untere Breite. Da die 8 Felder zugeſpitzt find, fo bildet das Ganze 
die Form eines koniſchen Korbes, deſſen obere Breite 7 Fuß im 
Durchmeſſer hat. Dieſe Glasſcheiben ſind natürlich durch die ſtarke 
Hitze öfters entzweigeſprungen und iſt daher jetzt der ganze Korb aus 
matt geſchliffenem Glimmer gemacht worden. Die Arbeit iſt zur 
größten Zufriedenheit ausgefallen und verbreitet ein viel ſchöneres 
weißeres Licht, als die matt geſchliffenen Glasſcheiben. Der Kron⸗ 
leuchter der ein Gewicht von 11 Ctr. hat, iſt durch dieſe Aenderung 
um faſt 100 Pfd. leichter geworden, da der ganze Glimmerkorb nur 
10 Pfund wiegt. Der Korb enthält ungefähr 50 Quadratfuß 
Glimmer. (Bresl. Gwbl.) ö 


Neues Syſtem der Klingeltelegraphie. 
(Techniſche Korreſpondenz. ) 


Schon ſeit Jahren bedient man ſich der Telegraphie im Innern 
der Häuſer, nachdem es der Wiſſenſchaft gelungen, den Draht zum 
Mittel der Fortpflanzung nicht mehr wie früher durch mechaniſche 
Bewegung deſſelben zu machen, ſondern mittelſt Hinvurchleiten eines 
elektriſchen Stroms durch denſelben. Ein eigenthümlicher Wechſel⸗ 
gang, der ſich vielfach in der Geſchichte der Erfindungen zeigt, hat 
ſich auch hier wieder Geltung verſchafft. Wie nämlich häufig ſchon 
der praktiſche ſogenannte hausbackene Verſtand, weil ihm ein von der 


Wiſſenſchaft gebotenes Mittel zu umſtändlich oder zu theuer war, zu 


etwas Einfacherem griff, welches dennoch denſelben Zweck zu erfüllen 
verſprach, ſo auch hier. Das Geräuſch, welches die telegraphiſchen 
Klingeln erzeugen wird, bekanntlich nicht wie bei den frühern Klingel— 
zügen durch die Bewegung der Glocke, ſondern durch das öfter wieber- 
holte Anſchlagen des Hammers an diefelbe hervorgebracht, ganz ähn- 
lich in Erzeugung und Klang dem Geräuſch einer Weckeruhr. Die 
Möglichkeit der Fortleitung einer Luftwelle durch Röhren iſt eine 
bekaunte Thatſache und vielfach zu Sprachrohren benutzt worden. 
Der ſchwediſche Graf Sparre hatte in feinem Hanfe Sprachrohre. 
Er kam auf die Idee, die durch ſchwache Rohre geleitete Luftwelle 
zur Ingangbringung eines Weckeruhrſchlagwerks zu benutzen, und 
ein neuer Klingeltelegraph war gefunden, viel einfacher, wohlfeiler 
und bequemer als die elektriſchen, welche doch immer einer ſorgfältigen 
Pflege, auch häufig kleiner oder größerer Reparaturen bedürfen, deren 
Vornahme auf dem Land mit Schwierigkeit verbunden iſt. Die Sache 
iſt ſehr einfach. Ein enges Rohr von Blei oder Guttapercha od. dgl. 
leitet von dem Punkte, wo der Signalgebende ſich befindet, zu dem 
Apparat. Am Ende dieſes Rohres, welches alſo z. B. über dem 
Schreibtiſch des Prinzipals hängt, auf der Bettdecke des Kranken 
liegt od. dgl., befindet ſich eine birnenähuliche Blafe von Gummi. 
Ein leiſer Druck, mit der Haud oder mittelſt eines Knopfes oder 
jonftigen Druckes, dafern der Apparat in der Wand liegt, auf dieſe 
Eu weiterung angebracht, verdichtet die Luft in derſelben; dieſe treibt 
dann die Luft in der Röhre vorwärts; da wo dieſe Röhre in den 
Apparat mündet, iſt dieſelbe bis zur Hälfte ihres Durchmeſſers, d. h. 
bis auf eine Linie Diameter, verengt und bei ihrem Eintritt in das 
Apparatkäſtchen felbft mit einer Gummiblaſe bedeckt. Der Luftſtrom 
ſtößt an dieſe Blaſe und hebt ſie; dadurch wird ein Meſſingtellerchen 
gehoben und dadurch wiederum (auf welche Weiſe, darin befteht annoch 
dem Publikum gegenüber das Geheimniß der Erfindung) das Wecker⸗ 
werk in Bewegung geſetzt; dieſes ſchlägt nun etwa 20 Minuten lang, 
dafern nicht der gerufene dienende Geiſt es mittelſt einer außen am 
Apparatkäſtchen angebrachten Kurbel in Ruhe ſetzt, wodurch es zu⸗ 
gleich wieder aufgezogen wird. Die weitere Ausbeutung der Erſindung 
war nun leicht und iſt ſchon weit gediehen. Wir ſahen einen ſolchen 
Apparat in einem Gaſthof, wo derſelbe, wie man zu ſagen pflegt, 
„mit allen Chicauen“ ausgeführt war, fo daß von dem einen Raum 
aus nach einem andern ein Apparat mit Antwort augebracht war; 
von 8 Fremdenzimmern gehen RNufapparate nach dem Aufenthalts⸗ 
ort des Dienſtperſouals und dieſe find mit dem Koutroleapparat in 
der Portierloge in ſolcher Weiſe in Verbindung gebracht, daß der 
Portier nicht nur ſieht, von welchem Zimmer aus geklingelt worden, 
ſondern auch, ob man im Dienerzimmer den Ruf beachtet hat. Dabei 
iſt der Preis der ganzen Vorrichtung ein ungemein niedriger. Hugo 
Becker in Berlin, Leipziger Straße Nr. 106 liefert ihn pro Num⸗ 
mer oder Inſchriſt mit 4 Thlr. und jeder Fuß Leitung koſtet 2 Silber- 
groſchen bei feliver und netter Ausführung. Wir können dieſe 
Zimmertelegrapheu den Fabrikauten, Hausbeſitzern und den Archi⸗ 
tekten mit gutem Gewiſſen eindringlichſt empfehlen. 
Dr. O. Mothes. 


Auwendung ſehr heißen Windes in Hohöfen. 


Auf Woodſide's Eiſenwerken zu Middlesboroughon⸗Tees, er⸗ 
bauten Chrochane & Co. beſondere Oefen von großen Dimenſionen 


behufs Erhitzung des Windes auf 1150° 5. (früher nur 600 bis 
700%. Es entſteht kein Verluſt in den Leitungen. Das Eiſen fell 
von beſſerer Qualität werden, das Ausbringen ſich um 20 Proz. ver- 
mehren und die Erſparung an Cokes 5 Ctr. pro Tonne Roheiſen be— 
tragen. Die Heizräume für die Luft nach dem Siemens'ſchen 
Prinzip beſtehen aus mit feuerfeſten Steinen ausgekleidetem Eiſen⸗ 
blech und laſſen keine Luft durch; die Gaſe zum Heizen werden aus 
Kohlenklein dargeſtellt. Die ſtarke Winderhitzung iſt zur Zeit in 
Cleveland eingeführt. 


Neue Konſtruktion eines Dornes zum Erweitern reſp. 
Glätten runder Löcher. 


Auf den gewöhnlichen, abgedrehten, etwas koniſchen Dorn wer⸗ 
den zwei ſteile Gewinde, das eine von rechts nach links, das andere 
von links nach rechts eingeſchnitten und ſo eine Auzahl von vier⸗ 
eckigen Feldern mit ſchrägen ſchueidenden Kanten gebildet. 

Wenn dieſes Werkzeug durch ein in einem Metalle befindliches 
Loch getrieben wird, ſo wird dieſes dadurch vollkommen glatt; auch 
hat daſſelbe keinen Grath, wie dieſes bei einem einfachen Dorn mit 
ſchrägen Einſchnitten gewöhnlich der Fall iſt. (Polyt. Journ.) 


* 


Oudry's Verfahren auf eiſerne Gegenſtände Kupfer 
galvaniſch niederzuſchlagen. 


Es unterſcheidet ſich von dem gewöhnlichen durch zweierlei, zu⸗ 
nächſt dadurch, daß das Kupfer nicht direkt auf das Eiſen niederge⸗ 
ſchlagen wird; Oudry zieht es vor, das Eiſen vorerſt mit einer 
ſchnell trocknenden und aus Eiſenmennig bereiteten Firnißfarbe zu 
überziehen und dieſen Ueberzug dann zu graphitiren; ſo vorbereitet 
und leitend gemacht legt oder hängt er den eiſernen Gegenſtand in 
den Verkupferungsapparat ein; es kommen hierbei die gewöhulichen 
Reinigungs⸗Operationen der Eiſenoberflächen, z. B. das Beizen 
derſelben mit Säuren ꝛc., in Wegfall, es gnügt die Bearbeitung der⸗ 
ſelben mittels Meißel, Feile und Drahtbürſte. Dann aber unter- 
ſcheidet ſich Oudry's Verfahren auch noch dadurch, daß man dem 
Kupferuiederſchlag die Stärke von ein bis zwei Millimeter erreichen 
läßt, wodurch derſelbe einen hohen Grad von Dauerhaftigkeit erreicht. 
Stellt ſich hierbei, und namentlich wenn der Niederſchlag eine noch 
größere Dicke erreicht, mitunter der Uebelſtand heraus, daß die Kupfer- 
oberfläche nicht ganz eben und glatt iſt, fo kann mit der Feile leicht 
nachgeholfen werden. Die öſterreichiſche Zeitſchrift für Berg- und 
Hüttenweſen berichtet, daß Oudry's auf dieſe Weiſe verkupferten, 
der Kupferbronce ganz ähnlichen Eiſeuwaaren auf der Pariſer Welt- 
ausſtellung gerechtes Aufſehen erregten, daß ferner die Pariſer ver— 
kupferten Gaskandelaber, die Fontainen am Concordia-Platz und 
auf anderen öffentlichen Plätzen und Straßen aus dem Atelier des 
genannten Küuſtlers hervorgegangen find und daß zur Ausfüllung 
einer 1 Millimeter dicken Kupferlage auf die genannten großen Ge⸗ 
genſtände ein Verbleiben derſelben im Kupferbade auf die Dauer 
von 5 Tagen bis 2 Monate nöthig ſei. Der Preis kann ſich bei ſehr 
großen Gegenſtänden bis auf 25 Franken pr. Kilogramm niederge⸗ 
ſchlagenen Kupfers ſteigern, für kleinere Gegenſtände, wie z. B. ge⸗ 
wöhnliche Kandelaber, beträgt er ca. 9 Franken. 


Feuilleton. 


Kreditfriſten, ee Handelsreiſende in der 
ürkei. 

Beſtimmte für einzelne Import⸗Artikel gebräuchliche Zahlungsfriſten, 
wie ſolche in Europa durch das Herkommen eingeführt ſind, giebt es in 
der Türkei nicht. Der Kredit richtet ſich nach der Individualität der 
Käufer und nach dem jedesmaligen Stande des Marktes. Nur im 
Allgemeinen laſſen ſich gewiſſe Kategorien von Artikeln bervorheben, von 
denen die einen längere, die anderen kürzere Friſten genießen. Die ſoge⸗ 
nannten Kolonialwaaren, als: Zucker, Kaffee, Reis, Pfeffer, Zinn, Indigo, 
Kochenille, überhaupt die Artikel, welche in Europa die Börfenartifel bil- 
den, werden mit verhältnißmäßig kurzen Zahlungefriſten von ungefähr 
1—3 Monaten verkauft. Manufakturwaaren, wie Kattun, Muſſeline, Tuche, 
Sammete, Seidenwaaren, dann Quincaillerien ꝛc. haben zwar ein verein⸗ 


U 

bartes Ziel von 3—31 Tagen, die Zahlung ſelbſt aber verzögert ſich meift, 
und wird nicht ſelten über 1 Jabr binausgeſchoben. Die ſächſiſchen, ſchle⸗ 
ſiſchen und öſterreichiſchen Tuche zählen zu den Artikeln, die in der Regel 
am langſamſten bezahlt werden. 

Der ſchuellere oder laugſamere Eingang der Gelder, die größeren oder 
geringeren Verluſte hängen hauptſächlich von der Art ab, wie die Kredite 
ertheilt oder überwacht werden. Auswärtige Häuſer müſſen ſich durch Per⸗ 
ſonen (Kommiſſionäre), welche am Platze wohnen, vertreten laſſen. Nur 
dieſe allein können bei Ertheilung von Krediten die nöthige Vorſicht beob⸗ 
achten und ſpäter nach Maßgabe der Umſtände die ſchnellſten und ſicherſten 
Mittel anwenden, um zu den außenſtehenden Geldern zu gelangen. Rei⸗ 
ſende, die nur vorübergehend die Plätze beſuchen, finden zwar ſiets Beſtel⸗ 
lungen in reichem Maße, allein die angeknüpften Verbindungen führen in 
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der Regel zu empfindlichen Verluſten. Die nach Weggang der Neiſenden 
ankommenden Waaren werden bemängelt, die Zahlung auf weite Zeit hin⸗ 
ausgeſchoben, bis zuletzt die ausländiſchen Fabrikanten, von der türkiſchen 
Rechtspflege wenig unterſtützt, ſich zu großen Opfern entſchließen, um nur 
Etwas von ibrem Guthaben zu erlangen. So kommt es, daß thatſächlich 
die fremden Induſtrien durch ſtändige Kommiſſionäre in der Türkei ver⸗ 
treten ſind, welche die Waaren zu Fabrikpreiſen liefern. 


Ofen mit eiſernem oder thönernem Aufſatz? 


Oſt genug hört man ſagen, ein eiſerner Ofen wird zwar ſchnell heiß 
und erwärmt deshalb raſch das Zimmer; allein er wird auch ebenſo ſchnell 
wieder kalt, wenn das Feuer in ihm ausgegangen iſt. Ganz das Gegeu⸗ 
theil davon urtheilt man über den thönernen Ofen. Beide Urtheile ſind 
richtig und finden ihre Erklärung in dem Verhalten des Eiſens und Thones 
gegen die Wärme: Das Eiſen iſt ein guter Wärmeleiter, nimmt daher aus 
dem Feuer wie aus heißer Luft die Wärme ſchnell in ſich auf und leitet 
ſie leicht durch ſeine ganze Maſſe durch; der Thon hingegen iſt ein ſchlechter 
Wärmeleiter, und nimmt folglich die Wärme nicht nur laugſam in ſich auf, 
fondern leitet fie auch ebenſo langſam durch ſich hindurch. Dies vorausge⸗ 
ſchickt, iſt es nun natürlich, daß, wenn das Feuer im Ofen brennt, und die 
heiße Luft die Ofenetagen durchzieht, der eiſerne Ofen ſchnell, der thönerne 
hingegen langſam heiß wird. Muß aber ſchon aus dieſem Grunde der 
eiſerne Ofen die Stube ſchneller als der thönerne heizen, ſo thut er es auch 
noch deshalb, weil feine Oberfläche ſchwarz, die des andern aber, wenigftens 
von Natur lichtfarbig iſt; denn es iſt durch wiſſenſchaftliche Verſuche feſt⸗ 
geſtellt, daß bei gleich ſtarker Erwärmung eine ſchwarze Oberfläche eine 
ungleich größere Menge Wärme ausſchickt als eine hellfarbige. — Es ge⸗ 
hört aber ferner zum Weſen eines guten Wärmeleiters, daß er ſeine Wärme 
ſchnell an feine Umgebung abgiebt, umgekehrt der ſchlechte Wärmeleiter. 
Sobald alſo in dem eiſernen Ofen das Feuer ausgegangen iſt, und nun 
eine kühlere Luft inwendig die Ofenetagen durchzieht, werden die eiſernen 
Platten ihre Wärme gar bald an dieſe abgeben und folglich raſch abkühlen; 
während die thönernen Platten ihre Wärme nicht ſo ſchnell an die innere 
kühle Luft abgeben, demgemäß auch längere Zeit noch warm bleiben und 
erwärmend wirken. Es iſt demnach klar, daß man in Fällen, wo es auf 
ſchnelle und intenſive Erwärmung der Räume ankommt, einen Ofen mit 
eifernem, wo man aber der allmähligen und nachhaltenden Erwärmung den 
Vorzug giebt, einen Ofen mit thönernem Aufſatz zu wählen. 


Größe der frauzöſiſchen Eierausfuhr nach England. 
Der außerordentliche Konſum von Eiern in England iſt hinreichend 
bekannt. Einen guten Theil dieſer Eier liefert Frankreich. So hat z. B. 


dieſes Land innerhalb der Jahre von 1843 bis mit 1847 nach England 


nahezu 75 Millionen Stück verſendet, eine Zahl, die innerhalb in den 
darauffolgenden 5 Jahren ſich bis auf 103 Millionen erhöhte. Im Jahre 
1861 bezog England vom ganzen Kontinent nicht weniger als 375,298,240 
Stück Eier und im Jahr 1866 ſogar 438,878,880 Stück, welche letztere 
Quantität einen Geldwerth von 27,429,927 Franken repräſentirte. Die 
Fahrzeuge, welche in Hamburg, Bremen, in holländiſchen, franzöſiſchen, 
belgiſchen und ſpaniſchen Hafenplätzen, an den Küſten der Kanalinſeln die 
für England beſtimmten Eier in Empfang nehmen, ſind ſtets Dampf⸗ 
ſchiffe, die ihren Weg über Southampton, London, Folkeſton, Newhaven ꝛc. 
nach dem Inſelreiche machen. Die ſtärkſte Einfuhr fällt auf die 
Monate April und Mai, die ſchwächſte auf die Monate Jauuar und 
Februar. 


Die Wunder der Telegraphie. 


Die außerordentlichen Fortſchritte, die in der jüngſt vergangenen Zeit 
in der elektriſchen Telegraphie gemacht worden ſind, erhielten eine ſehr 
eclatante Illuſtration bei Gelegenheit eines Banketts, das in London am 
14. Jahresfeſt der Gründung der London u. New⸗Pork Telegraph-Com⸗ 
pany veranſtaltet wurde. Während des Banketts expedirte man nämlich 
vom Speiſeſaal aus viele Telegramme nach ſehr verſchiedenen Theilen 
des amerikaniſchen Continents ab, auf welche die Rückantworten in einer 
faſt unglaublich kurzen Zeit aus Amerika im Speiſeſaal wieder eintrafen, 
wobei allerdings die augenblickliche Dispoſition des transatlantiſchen Kabels, 
die der Geſellſchaft zu Gute kam, in Rechnung gebracht werden muß: 
Vom Präſidenten in Waſhington kam die Antwort in 2 Stunden 10 Minu⸗ 
ten zurück; von Hrn. Seward in Waſhington in 2 St. 25 Min.; von 
verſchiedenen Perſonen wohnhaft in und bei Newyork durchſchnittlich in 
1 St. 45 Min.; von dem Gouverneur auf Cuba, der ſich wegen Ver⸗ 
ſpätung entſchuldigte, da feine Wohnung eine ziemliche Strecke von Havan⸗ 
nah entfernt liegt, in 2 St. 24 Min.; vom Gouverneur in Newfound⸗ 
land, St. Johns in 38 Min. und von Heart's Content in Neufoundland 
in 6 Min. Dieſe Schnelligkeit der Beantwortung wird indeß vollkommen 
in Schatten geſtellt durch ein gewöhnliches Telegramm, das am 1. Febr. 
von London nach San Francisco expedirt wurde. Die Dräthe in Amerika 


wurden für dieſes Experiment von Hearts Content bis Californien frei! 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, 


gemacht und die Depeſche von Valentia aus an der weſtindiſchen Küſte, 
um 7 Uhr 21 Minuten aufgegeben; bereits 7 Uhr 23 Minuten wurde 
von Amerika aus die Nachricht empfangen, daß die Depeſche richtig an⸗ 
gekommen ſei, ſodaß das Geſpräch zwiſchen Europa und Amerika alſo nicht 
mehr Zeit als 2 Minuten in Anſpruch nahm, trotz des gewaltigen Waſſer⸗ 
beckens, welches beide Continente von einander trennt. Die Bepeſche, die 
am 1. Febr. Morgens 7 Uhr 21 Min. von Valentia abging, kam nach 
der Zeit in San Francisco den 31. Januar Abends 11 Uhr 20 Min. 
an. Die Telegraphie hat jedenfalls die Zeit und die Schwächen ihrer 
Kindheit hinter ſich, und es wird nicht lange mehr dauern, daß man den 
augenblicklichen geiſtigen Verkehr mit jedweden Punkt der Erde für eine 
ſelbſtverſtändliche Sache hält. 


Die erſten Seifenfabrikanten. 


Als die erſten Seifenfabrikanten ſind nach Klemm's Kulturgeſchichte 
(ſ. Bd. I, S. 333) die alten Gallier und Germanen anzuſehen. Den 
Autoren des Alten Teſtaments wenigſtens iſt die Seife noch nicht bekannt 
geweſen, wie aus Luther's Ueberſetzung zu ſchließen iſt, da die beiden als 
Seife überſetzten Worte der Urſprache, „borith“ und „nether“, dieſelben 
Worte find, welche noch heute als Borax und Natron fortleben, von mel- 
chen das letztere ſo viel als Soda bezeichnet. Die Griechen und Römer 
lernten aber erſt die Seife kennen, nachdem ſie mit den Galliern und 
Germanen in Berührung gekommen waren, denn merkwürdig genug ging 
die erſte Kenntniß dieſes wichtigen Erzeugniſſes von den Barbaren zu 
den Geſitteten über, und ſchon damals waren die Gallier, wie die heutigen 
Franzoſen, die erſten Parfümeure der Welt. Wie wir in Plinius' Natur⸗ 
geſchichte leſen können, machten jene Völker die Seife von Fett und Aſche, 
die beſte die Deutſchen aus Hammeltalg und Buchenaſche; auch verfertig⸗ 
ten fie ſchon damals zwei Arten von Seife, eine feſte und eine flüſſige. 


Sicheres Mittel, Kornbranntwein von Kartoffelbranutwein 
zu unterſcheiden. 


Eine hierauf bezügliche Streitfrage löſt man einfach auf folgende Weiſe: 
Bekanntlich enthält Kornbranntwein kein Fuſelöl, wohl aber der Kartoffel⸗ 
branntwein, indeß die gut dargeſtellten Qualitäten des letzteren von dem 
Oele ſo wenig, daß ſie nicht im mindeſten nach demſelben riechen. Um 
nun gleichwohl zu erfahren, ob ein in Frage ſtehender Branntwein aus 
Korn oder Kartoffeln dargeſtellt iſt, vermiſcht man 3 Loth von demſelben 
mit 1 Loth Aetzkali (1 Th. Aetzkali mit 5 Th. Waſſer vermiſcht; 1 Th. 
Schwefelſäure ebenfalls mit 6 Th. Waſſer vermiſcht. Beide verdünnte 
Flüſſigkeiten aus Apotheken zu beziehen), ſchüttelt beides tüchtig durchein⸗ 
ander und verdünſtet in einem Näpfchen auf dem warmen Ofen das Ge⸗ 
miſch bis auf ½ feiner urſprünglichen Menge. Dieſen Neſt gießt man 
bierauf in ein enghalſiges kleines Medizinglas und miſcht 2 Quentchen ver⸗ 
dünnter Schwefelſäure dazu. Nachdem man umgeſchüttelt, riecht man ſchnell 
an das Gläschen; iſt der Branntwein ein Kartoffelbranntwein, ſo giebt ſich 
ſofort der Geruch nach Fuſelöl deutlich kund; im andern Falle iſt keine 
Spur von Fuſelöl⸗Geruch vorhanden. 


Zur Literatur der Natur-, Wolks- und gewerbskunde. 
(An die Redaction zur Beurtheilung eingeſendete Bücher.) 


J. R. Waguer, Dr. Prof. Die chemiſche Technologie als Leitfaden bei 
Vorleſungen an Univerfitäten, techniſchen Lehranſtalten, ſowie zum 
Selbſtunterricht. Siebente verbeſſerte und vermehrte Auflage. Mit 
289 Holzſchnitten. Leipzig, Otto Wigand. 

Die in ſchneller Hintereinanderfolge nothwendig gewordenen ſieben 
Auflagen des Werkes machen eine beſondere Beſprechung deſſelben unnöthig. 
Der Werth der gegenwärtigen Auflage wird aber inſonderheit noch dadurch 
erhöht, daß fie unter Berückſichtigung der Ergebniſſe der internationalen 
Induſtrieausſtellung zu Paris bearbeitet worden iſt. Papier, Druck und 
Holzſchnitte tragen das ihrige zur beſten Empfehlung des werthvollen 


Buches bei. 


Schirlitz, F. L. Die Fabrikation der Stahlwaaren, oder Herſtellung der 
Meſſer, Gabeln, Scheeren ꝛc. Mit Atlas von 15 Foliotafeln, ent 
haltend 225 Figuren. 

Bezüglich des zweiten Werkes, der Fabrikation der Stahlwgaren, 
ſchließen wir uns, was den inneren Werth und die Ausſtattung deſſelben 
anlangt, gern unſerm Urtheil über das erſtere an. Der Inhalt zerfällt in 
zwei Theile, in einen theoretiſchen, welcher die einfachſten Lehren der Chemie 
und Phyſik bringt, und in einen praktiſchen, welcher von den einzeluen Ar⸗ 
beiten in der Werkſtatt und von der Darſtellung der einzelnen Artikel han⸗ 
delt. Praktiſche und überſichtliche Sichtung und Zuſammenſtellung des 
Materials, Verſtändlichkeit der Begriffe und anſchauliche Beſchreibung der 
Fabrikationsmethoden werden, unterſtützt von dem Atlas, welcher in ge⸗ 
ſchmackvoller Ausführung Abbildungen der vorfüglichſten Stablartikel ent⸗ 
hält, dem Buche bei ſeiner Leſewelt lobende Anerkennung ſichern. 


Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. ; 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Rebaction verantwortlich FJ. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


„ 


